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Als Guſtav Schnaaſe in die Gaſſe einbog, um ganz von 
ungefähr beim Schloſſer Hallberger vorbeizulommen, ſah 
er den Kanzleirat Schützinger vor der Kirche ſtehen. 

„Sie hier?“ fragte er ihn mit ſchlauem Augenzwinkern, 
das der würdige Beamte nicht zu verſtehen ſchien, denn er 
ſogte: 

„Wiſſen Sie, dieſes Portal iſt nämlich ſehr intereſſant. 
Ich möcht' bloß wiſſen, ob unſer Münchener Aſam in ge⸗ 
wiſſer Beziehung dazu ſteht ...“ 

„Das is mir ſchnurz un piepe, Herr Kanzleirat. Für 
olle Klamotten habe ich für meine Perſon niſcht übrig. Und 
vielleicht intereſſieren Sie ſich auch 'n bißchen für ſo 
mas? ...“ Er plinkerte nach dem gegenüberliegenden 
Hauſe, wo Mizzi Spera am offenen Fenſter in einem 
Buche las. 

„Wieſo?“ fragte Schützinger. 

Aber ſeine Zurückhaltung hielt nicht ſtand vor dem 
humorvollen Augenipiele Schnaaſes, und er verzog den 
Mund zu einem vielſagenden Lächeln. 

„Die Dame ſoll beim Theater fein. In Berlin .“ 
ſagte er 

„Aha! Auch ſchon Erkundigungen eingezogen! Spiegel⸗ 
berg, ich kenne dir! Und mir wollenſe was erzählen von 
ollen Portalen!“ 

„Ich hab' durch einen bloßen Zufall ... 

„Jawollja ...“ 

„Glauben Herr Schnaaſe, daß eine Annäherung über⸗ 
haupts im Bereich der Möglichkeit liegt?“ 

„Bereich der Möglichkeit? Hören Sie mal, verehrter 
Herr Kanzleirat, Sie ſind das, was ich ne komplizierte Na⸗ 
tur nenne, und Sie haben ſtarke Hemmungen, wie man 
zu ſagen pflegt. Glauben Sie zum Beiſpiel, daß die junge 
Dame wirklich lieſt, oder ſind Sie nich auch davon über⸗ 
zogen, daß ſie uns aufs genaueſte beobachtet?“ 

„Herr Schnaaſe ſcheinen ein gewiegter Kenner zu ſein?“ 

„Man hat manches erlebt und geſehen und is mit Spree⸗ 
waſſer getauft ...“ 

„Es wär' vielleicht ſehr int'reſſant, wenn man mit dem 
Fräulein in ein Geſpräch kommen könnt'.“ 

„Na, ſprechen Sie fie doch an ... Sehenſe nur, fie 
lächelt ...“ 

„Ich hab' das auch ſchon in Erwägung gezogen, aber — 
erſtens, man weiß halt doch nicht g'wiß, ob die Dame 
ſelbſt ... net wahr .. . eine derartige Freiheit hinnimmt, 
und zweitens, ob nicht die Eltern ... net wahr ... einen 
ſolchen Schritt übel auffaſſen ...“ 

„Was ich Ihnen ſage, Herr Kanzleirat, Sie leiden an 
Hemmungen. Denn erſtens, nich wahr, is es klar, daß ſich 
das Mädchen langweilt, und Langeweile is jut für unſere 


Pläne ... un zweitens is es ausgemacht, daß ſie keine 
zarten Rückſichten auf ihre Familie nimmt, ſonſt wäre ſie 
vermutlich nich zum Bummstheater gegangen. Überhaupt: 
Familie ſpielt keine Rolle bei ſo was.“ 

„Man ſollte es allerdings glauben ...“ 

„Und Ihre letzten Zweifel werden bald behoben werden. 
Ich will mal das Terräng erkundigen ...“ 

„Herr Schnaaſe, wollen wirklich ...“ 

„Ja, ich ſtudiere hier nich Portale. Ich gehe jetzt in 
den Laden und werde ſchon ſehen. Kommen Sie mit?“ 

„Ich weiß net, ob ...“ 

„Herr Kanzleirat! Unter meiner Führung können Sie 
noch ganz andere Expeditionen unternehmen ... ſehenſe, 
fie lächelt ... Ich kann doch im Laden 'n Vorhängeſchloß 
kaufen oder ſo was. Immer rin ins Vergnügen!“ 

Schnaaſe ging flatt voran; Schützinger folgte zögernd. 
Die Ladenglocke läutete ſchrill, und eine dicke Frau kam, 
die freundlich lächelte und die fremden Herren begrüßte. 

„Sagen Sie mal, kann ich mir 'ne Eiſenſpitze an meinen 
Spazierſtock machen laſſen Hier geht das immer ſo bergauf 
und ab, und da is mir die Beinzwinge doch zu ſchwach .. 

„Eine Eiſenſpitz' woll'n der Herr?“ 

„Ne tüchtige Spitze, daß man in dieſem ſogenannten 
Voralpenlande ſich ornd'lich drauf ſtützen kann 

„Ich glaub' ſchon, daß ma dös mach'n kann.“ 

„Glauben Sie? Bong! Und wie lange dauert das 
wohl?“ 

„Leider is mein Mann g’rad heut' net daheim, aber i 
kann ja an G'ſell'n frag'n ...“ 

„Ihr Mann is nich zu Hauſe?“ 

„Leider net. Er hat a Geſchäft in Piebing beim 
Klaiberbräu ...“ 

„So? Na, dann komme ich 'n andersmal vorbei ..“ 

„Aber da G'ſell wiſſet dös ſcho auch ...“ 

„Nee, ſo preſſant is die Sache nich. Ich ſpreche nächſtens 
wieder vor .. . ja... was ich noch fragen wollte! Wohnt 
nich bei Ihnen eine Dame aus Berlin?“ 

„Eine Dame aus .. .* 

„Ich bin nämlich ſelbſt Berliner, und ich hörte zu 
meinem freudigen Erſtaunen, daß hier 'ne bekannte 
Künſtlerin ...“ 

„Dös is ja mei Marie! Der Herr meinen mei Tochta!” 
rief die Hallbergerin freudeſtrahlend ... „Am End' kennen 
der Herr mei Tochta?“ 

„Perſönlich habe ich leider nich den Vorzug ... aber 
darf ich fragen, wie is denn nu gleich der Name?“ 

„Marie Hallberger.“ 

„Hallberjer ... Hallberjer ... ich muß doch den Namen 
gehört haben ...“ 

„Als Künſtlerin hoaßt ji mein Marie net a fo... da 
hoaßt ſi Mizzi Schpera ...“ 

„Na aljo! Na natürlich! Unſere Mizzi Spera!“ 

Schnaaſe rief es ſo laut, als feiere er ein freudiges 


Erkennen. 


„Wenn da Herr an Aug'nblick wart'n woll'n, nacha 
ruf ich ihr We i i 
„Sehr verbunden.“ N 
Die Hallbergerin eilte aus dem Laden, und Schnaaſe 
lächelte dem Kanzleirate zu. nr 


„Na — was ſagenſe nu? 

„Sie haben ſcheinbar eine große Übung in ſolchen 
Affären.“ 

„in Schlummerkopp war ich nie, da könnenſe ruhig Gift 
druff nehmen. Übrigens unter uns. Die Bummsdiwa hat 
doch auf den Momang gewartet! Oder glaubenſe wirklich, 
ſie hat Schillern geleſen?“ 

Mizzi Spera trat ein. Das heißt, fie trat auf. 

Ihr Geſicht hatte einen hoheitsvollen, abweiſenden Aus⸗ 
druck, die Brauen waren zuſammengezogen, eine Falte ſtand 
ſenkrecht über der Naſenwurzel. Man ſah, daß eine Künſt⸗ 
lerin nicht ſo mir nichts dir nichts zu ſprechen war. 

Der ſtrenge Zug milderte ſich, als Mizzi in Herrn 
Schnaaſe den echten Vertreter einer Lebensfreude ir 
die nach Mitternacht im Friedrichſtraßenviertel unter ſchief⸗ 
ſitzenden Zylinderhüten aufblüht. Er verſchärfte ſich wieder, 
als ſie den Kanzleirat anſah. 

Ungebügelte Hoſe, Banauſenſchuhe, Buchhalter — Be⸗ 
amter. 

„Sie wünſchen?“ fragte ſie eiſig. 

„Ich konnte es mir nicht verſagen, unſerer berühmten 
Mizzi Spera meine Aufwartung zu machen, und meine 
Huldigung darzubringen. Ich bin nämlich aus Preußiſch⸗ 
Berlin, und begrüße den glücklichen Zufall, der mir hier in 
dieſer verlaſſenen Ecke eine Gelegenheit bietet, nach der ich 
in Berlin vergeblich geſchmachtet habe . . übrigens geſtatten 
Sie ... Rentier Schnaaſe .. . nee wirklich, ich mußte aus: 
gerechnet nach Altaich kommen, um endlich die Freude zu er⸗ 
ern 

Schnaaſe hätte ſeinen Satz noch ſo lang gezogen wie 
flüſſigen Zuckerſaft, aber fein Gefährte trat vor und ver⸗ 
beugte ſich, wie er es vierzig Jahre vorher in der Tanz⸗ 
ſtunde gelernt hatte. 

„Erlaube mich vorzuſtellen, Kanzleirat Schützinger, im 
Miniſterium des Innern aus München ...“ 

„Nehmen Sie, bitte, Platz!“ ſagte Mizzi Spera mit 
einem müden Augenaufſchlage. „Ach ja... es find wohl 
keine Stühle hier?“ a 

Die Hallbergerin, die entzückt daneben ſtand und ſich 
innerlich fragte: „Jeſſas! Wo 's no g'rad dös Madl her 
hat?“ ſagte dienſtbefliſſen: „J hol' glei a paar Seſſel eina.“ 

„Nicht in den Laden!“ entſchied Mizzi. „Man muß den 
Banauſen nicht Anlaß zu törichten Reden geben. Wir 
wollen ins Gartenhaus gehen ...“ 

„Wie Gnädigſte befehlen ...“ 

„J woaßt net“, fiel die Hallbergerin ein, „da ſechat ma 
von da Werkſtatt aus nei, und da hätt' bloß der Lehrbua 
allaweil d' Naſ'n am Fenſta. Mie gengan ins Wohnzimmer 
nauf, wenn de Herr'n Zeit hamm. .“ 

„Gut! Begeben wir uns in den erſten Stock!“ ſagte 
Mizzi mit einem einladenden Verneigen des Hauptes. 

Man begab ſich ins Wohnzimmer, und der noch unrer⸗ 
dorbene Schützinger hatte in dem bürgerlichen, ſauberen 
Zimmer doch das Gefühl, daß ſein Abenteuer nicht recht in 
die Umgebung paſſe. 

Das große Lederkanapee, auf dem er neben Schnaaſe 
Platz nahm, ſeufzte unter den leichtſinnigen Beſuchern, denn 
es gehörte zum Ausraſten nach ehrlicher Arbeit. Über der 
Kommode hingen Bilder von alten Hallbergern, die aus 
hohen Krägen ihre geröteten, ehrbaren Geſichter hoben und 
ihn ebenſo ſtrafend anſchauten wie die alten Hallbergerin⸗ 
nen, die Riegelhauben trugen und gewiß kein Verſtändnis 
hatten für fremde Männer und ihre Lüderlichkeiten. 
Dazwiſchen hing ein Spiegel, der dem Kanzleirate das 
Bild eines erhitzten alten Herrn zurückwarf, der für 
Dummheiten nicht mehr jung genug war. Er rutſchte un⸗ 
„ vor und wiſchte ſich mit dem Taſchentuch über die 

tirne. 

Aber was war dieſer Schnaaſe für ein gewandter Groß⸗ 
ſtädter! 

Die Rede floß ihm von den Lippen, und er wußte nichts 
von Bedenken, die langjährige Bureauvorſtände am rich⸗ 
tigen Sichausleben verhindern. 


„Nu ſagen Sie mal bloß, Gnädigſte, was machen Sie 


hier? Haben Sie ſich hierher zurückgezogen, um in Einſam⸗ 
keit und Stille die Sachen zu ſtudieren, mit denen Sie 
uns Berlinern die Köppe verdrehen? Ich hätte Sie doch nur 
u 8 Seebad geſucht. In Norderney oder auf Weſter⸗ 
an „ 


* 


„Seebäder liebe ich nicht“, erwiderte Mizzi. „Der Ton 
iſt mir, aufrichtig geſtanden, zu frivol, und gerade als 
Künſtlerin iſt man peinlichen Aufmerkſamkeiten zu ſehr 
ausgeſetzt.“ 

die . .. Ste denken an Badekoſtüm, aber ſehen Sie 
mal 0 7 

„Ich finde es genant, in dem Koſtüm beobachtet zu wer⸗ 
den. Dieſe Herren mit Feldſtechern finde ich unausſtehlich.“ 

„Aber Gnädigſte, das iſt doch nicht ſo ſchlimm!“ ſagte 
Schnaaſe flehend. „Warum ſoll man nicht ein ganz kleines 
bißchen die Nixen bewundern dürfen, die ...“ 

„Chacun à son goüt! Ich kann es nun mal nicht er⸗ 
tragen.“ 

Es lag ſoviel Hoheit in ihrem Tone, daß ſich die Mut⸗ 
ter wiederum wundern mußte. 

„Jeſſas! Jeſſas! Wo ns no g'rad dös Madl her hat?“ 

„Ich gebe zu,“ ſagte Schnaaſe, „daß Gnädigſte hier un⸗ 
geſtörter leben, aber die Menſchheit hat doch 'n Recht darauf, 
die mondänen Schönheiten zu ſehen.“ 

„Vielleicht. Aber wir haben auch das Recht, uns von 
den Anſtrengungen der Saiſon zu erholen. Ich wollte ſogar 
urſprünglich nach Zoppot.“ 

„Zoppot! Da ſchlag eener lang hin! Das is doch mein 
gewohnter Aufenthalt! Das wäre nu wirklich Pech geweſen, 
Sie an der Oſtſee und ich hier am Ufer des ... na, wie 
heißt der Tümpel?“ 

„Saſſauer See,“ half der Kanzleirat aus. 

„Am Ufer des Saſſauer Sees .. nee, da hat mich nu 
doch der Zufall nich jo auſſitzen laſſen.“ 

„Zufälle ſpielen oft ſeltſam“, ſagte Mizzi. „Aber Mama, 
könnten wir den Herren nicht mit Kaffee aufwarten?“ 

„Nur keine Störung, meine Damen! Wir kommen 
Ihnen da hereingeſchneit ...“ 

„Wegen mir wirklich nicht!“ rief Schützinger. 

Die Hallbergerin war aber ſchon Feuer und Flamme. 

„Na .. na! Die Herr'n kunnt'n ja glaab'n, mir wiſſ'n 
net, was fi g'hört! J mach g'ſchwind an Kaffee, und an Lehr⸗ 
bnabn ſchick i zum Noichl nüber um a Tort'n ...“ 

„Nee, verehrte Frau Hallberjer ..“ 

„Mir wiſſ'n do, was fi g'hört ...“ 

Mizzi warf der Alten einen ſo fürchterlichen Blick zu, 
daß ſie raſch in die Küche wegeilte. 

Als ſie draußen war, fühlte Schnaaſe ſich verpflichtet, 
ein wenig unternehmend zu werden, damit der Kanzleirat 
merken könnte, was ein Lebemann ſei. £ 

Er ſprang vom Kanapee auf und drückte feurige Küſſe 
auf die ringgeſchmückte Hand der Bummsdiwa. 

„Mein Herr!“ 

„Nur bewundernde Verehrung, Gnädigſte!“ 

„Behalten Sie, bitte, Platz!“ 

„Wie Sie befehlen. Aber Sie glauben ja gar nich, wie 
ich von dieſem Zuſammentreffen entzückt bin. Ich ſage 
mir, das is nich Zufall, das hat ſo kommen müſſen. Glau⸗ 
ben Sie nich?“ 

„Das Schickſal führt uns oft eigene Wege,“ erwiderte 
Mizzi. ( 

Aber Konverſation war nicht das, was Schnaaſe wollte. 
Und dem Knautſchenberger, der neben ihm ſaß, mußte er 
doch ein Licht aufſtecken. 

„Liebes Kind“, ſagte er zärtlich, „nu ſagen Sie mal auf⸗ 
richtig, was Sie in dieſes ſchauderhafte Neſt geführt hat? 
Dalles — was?“ 

Blitzſchnell ſtreifte ihn ein Blick. 

„Ich verſtehe nicht, was Sie meinen ... 

„Na, Kleine, tun Sie man nich ſo!“ 

„Mein Herr!“ 

„Sehen Sie, wenn ich das Glück gehabt hätte, Sie in 
Berlin kennen zu lernen, dann wären wir ganz beſtimmt 
nich hier ...“ 8 

Mizzi verſtand nicht, aber Schnaaſe ſprang wieder leb⸗ 
haft auf und bedeckte ihren Arm bis zum Ellenbogen mit 
Küſſen. 

Dem Kanzleirat wurde es peinlich zumute. Er fürch⸗ 
tete, daß die Dame in ſtarke Entrüſtung geraten werde, 
aber ſie wies den ſtürmiſchen Berliner bloß auf ſeinen Platz 
zurück. — 

Freilich mit tiefem Ernſte. 2 

Und um ihn zur Beſinnung zu bringen, erzählte ſie, 
daß ſie kurz vor ihrer Abreiſe von Berlin einen peinlichen 
Auftritt mit dem Fürſten Walewfki gehabt habe. 


e 


m a . 
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Er war mit ihr und dem Grafen Planitz und Olly 
Hannſen im Kaiſerhofe geſeſſen, beim five o’clock und man 
hatte ſich gut unterhalten, wie man ſich eben in ſolchen Krei⸗ 
ſen unterhält. f 

Mit einemmal, die Muſik ſpielte gerade einen Turkey⸗ 
Trott, mit einemmal kniff fie Walewſki ins Bein. 

Was glaubt ſo 'n Menſch? Weil er Fürſt iſt? 

„Walewſki!“ ſagte ich, „wenn Sie ſich in meiner Geſell⸗ 
ſchaft befinden, dann betragen Sie ſich auch darnach!“ 
Und dann war ſie aufgeſtanden, und nur dem Zureden 
von Planitz war es gelungen, ſie zurückzuhalten. 

Aber Walewſfki nte ſich darauf verlaſſen, daß fie das 
letztemal mit ihm ausgegangen war. 

Auf Schützinger machte die Erzählung ſtarken Eindruck. 
Wenn nur ſein Begleiter die richtige Nutzanwendung da⸗ 
raus zog und ſeine Begierde zügelte! 


(Fortſetzung folgt.) 


Die große deutſche Orgel. 
Von Heinrich Federer. 


So nenne ich unſere ſchöne, tiefe, heilige Mutterſprache. 
Franzöſiſch klingt wie ein elegantes Streichorcheſter, 
Italieniſch hat mehr Cello dabei und ſonores Blech. Aber 
die deutſche Sprache iſt Orgelſpiel. Nicht daß ſie ſüßer ſingt 
als der galliſche oder voller und melodtöſer als der römiſche 
Mund. Sie hat weniger vom einen, aber mehr von allem, 


ſie iſt reicher an Tönen, an Wandlungen, und vor allem an 


Kompoſitionsmöglichkeiten. Franzöſiſch iſt ein edler Park, 
Italieniſch ein großer, heller bunter Wald. Aber Deutſch 
iſt beinahe noch wie ein Urwald, ſo dicht und geheimnisvoll, 
ſo ohne großen Durchgang und doch tauſendpfadig. Im 
Park kann man ſich nicht verirren, in der italieniſchen Wald⸗ 
helle nicht ſo leicht und gefährlich; aber im Deutſch kann 
einer in vier, fünf Minuten im Dickicht verſchwinden. Da⸗ 
rum, weil der Weg ſo ſchwierig ſcheint, ſuchen die meiſten 
möglichſt geradlinig hindurchzumarſchieren, was eigentlich 
gegen die Natur dieſer Sprache iſt. Sie wi gewiß eine 
Hauptrichtung, aber ladet durch hundert Pfade und Pfäd⸗ 
chen nach links oder rechts bald aus ihr heraus, bald wieder 
in ſie hinein. 

Nun ſollte man meinen, weil das Deutſch viel kompli⸗ 
zierter als unſere Nachbarſprachen iſt, werde es auch mit 
ebenſoviel mehr Fleiß gelehrt und gelernt. Aber darin iſt 
ſich leider die ganze Welt einig, daß gerade das Gegenteil 
geſchieht. Die deutſche Sprache war und iſt heute noch das 
Aſchenbrödel der Schule. 

Das Geigenſpiel lehrt dich ein Geiger, das Klavier ein 
Pianiſt, und je mehr du aus dem Stümpern zu einem 
ernſten Muſiker erwachſen willſt, um ſo vollkommener muß 
dein Meiſter ſein. Willſt du gar das Inſtrument beherr⸗ 
ſchen, ſo mußt du einen Herrſcher zum Lehrer haben. 

Aber für das mächtigſte und ſchwierigſte Inſtrument, 
das Orgelſpiel der deutſchen Sprache, ſoll das nicht gelten 
Nicht die großen Dichter und die Könige der Proſa lehren 
uns Deutſch, nicht einmal ihre Jünger und Jüngersjünger, 
ſelten ſolche, die mit beſonderer Anlage und Ergriffenheit 
an dieſem Inſtrument ſtudieren, ſondern jeder Beliebige, 
wenn er nur die ſchwarzen und weißen Taſten und daraus 
die Tonleiter kennt, hält ſich für berufen, ſitzt auf der Or⸗ 
gelbank und ſchändet mit ſeinem armſeligen Fingerſchlag 
dieſes Wunder der Muſik, fälſcht und macht Fälſcher, ver⸗ 
dirbt und macht Verderber. 

Ich weiß wohl, in der Elementarſchule gibt es wenig 
Platz für deutſchen Klang und Stil. Die Grammatik frißt 
ſchier alle Zeit weg. Aber iſt es denn unmöglich, dem Pri⸗ 
marſchüler ſchon hier das Grammatikaliſche in guter Form 
zu geben? Fit es vor allem möglich, ſchon den Schulknirps 
mit allen Mitteln zu überzeugen, daß er ſchreibe, wie er 
redet? Welch ein Deutſch gewänne man! Denn das Deutſch, 
das wir reden, gerade wir Mundartler der Schweiz, iſt ein 
wunderbar echtes, geſundes, tapferes Deutſch. Man höre 


acht⸗, zehn⸗, zwölf⸗, vierzehnjährtgen Kindern zu, ein wie 
prachtvoll ſtiliſtiſches Deutſch ſie reden, ein treffendes, plaſti⸗ 
ſches, ſtreng geformtes. Halb iſt es traditionelles Erbe, halb 
inſtinktive Anlage, bis die Schulung und Kultur es mehr 
oder weniger verdirbt. Oh, wenn dieſe Sprache voll Erd⸗ 


wird, dann iſt das eine Kataſtrophe. 


* * 

geſchmack dem Kinde konnte erhalten, wenn fie durch kluge 
Anleitung in die Feder, ins Schriftdeutſche könnte here 
ſetzt werden, ohne daß ihr Zucker und Salz verloren ginge, 
wie echt und einfach würde man ſchreiben. 


(Aus: „Aus jungen Tagen“) 


Die Kolonie für Kinderreiche. 


Wer in Berlin mit Kindern reichlich geſegnet iſt, der iſt 
übel dran. Nicht nur, was die Nahrungsſorgen anbetrifft, 
die find ja überall vorhanden. Aber die Wohnungs: 
frage iſt es, die das meiſte Kopfzerbrechen macht. Denn 
erſtens einmal ſind kinderreiche Familien in beſſeren Häu⸗ 
ſern nicht übermäßig gern geſehen, das war ja leider immer 
ſo, und zweitens brauchen kinderreiche Familien geräumige 
Wohnungen und die ſind unerſchwinglich teuer. 


Eine Anzahl beſonders kinderreicher Familien hat ſich. 


daher in Berlin zuſammengetan, vor Jahren ſchon, und hat 
draußen, knapp an der Stadtgrenze, mit Unterſtützung der 
Stadtgemeinde, eine Siedlung gegründet. Dieſe Kolonie 
iſt ſeitdem gediehen und gewachfſen und umfaßt heute ſchon 
mehr als 80 Familien. Das ſcheint wenig auf den 
erſten Blick. Aber die Sache ſieht gleich ganz anders aus, 
wenn man erfährt, daß auf dieſe achtzig Familien mehr 
als 600 Kinder kommen. Der Durchſchnitt iſt hier 
in dieſem Dorado für kinderreiche Familien ſieben 
Kinder! 

Es ſind alles kleine, ſchmucke Häuschen, alle nach dem 
gleichen Muſter ſerienweiſe erbaut, Jedes hat vier Wohn⸗ 
räume und die Miete beträgt monatlich 60 Mark. Für dieſen 
Betrag erhält man in der Stadt kaum eine Zweizimmer⸗ 
wohnung im Hinterhaus. Hier aber gibt es keine Hinter⸗ 
höfe, keine übelriechenden Luftſchächte. Jedes Häuschen hat 
ſeinen Garten, deſſen Ertrag dem Mieter zufällt. Und wem 
der Garten zu klein iſt, für den ſind vor den Toren der 


Kolonie rieſige Spielwieſen vorhanden mit einem 
gigantiſchen Planſchbecken, mit Sand und Turn⸗ 
geräten. 


Die Kolonie verwaltet ſich ſelbſt. Sie wählt aus ſich 
heraus einen Vorſteher. Der gegenwärtige Vorſteher, 
der es glücklich auf zehn Kinder gebracht hat, iſt ſtolz darauf, 
daß die Kolonie nun endlich eine eigene Schule erhalten 
hat. Es iſt zwar nur eine Notſchule, aber mehr war bei 
den gegenwärtigen ſchlechten Zeiten eben nicht zu erreichen. 

Es iſt ein geradezu überwältigendes Bild, wenn man 
nachmittags, ſo um vier Uhr etwa, durch dieſe Kolonie ſchrei⸗ 
tet. Die paar Erwachſenen verſchwinden vollſtändig in dem 
ſtattlichen Regiment tobender und lärmender Kinder. Hier 
läßt man nämlich die Kinder im allgemeinen gewähren und 
das iſt recht ſo. Sonſt hätte man ja gleich inmitten des 
grauen Häuſermeers bleiben können! Hier braucht man 
keine Angſt vor Verkehrsunfällen zu haben, ſelten nur if 
ein Auto zu ſehen. Hier können die Kinder über die Straße 
laufen, ohne daß einem das Herz vor Angſt ſtehen bleibt. 
Hier ſpielen die Kinder die Hauptrolle. Wenn das Planſch⸗ 
becken mit ſeinen rieſigen Ausmaßen in vollem Betrieb iſt, 
dann müßte auch dem graueſten Griesgram das Herz auf⸗ 
gehen. Tauſend zappelnde Beine und Arme, ein wahres 
Chaos von Gliedmaßen und Wuſchelköpfen! Wenn es 
Eſſenszeit iſt, ertönt von der Kolonie her eine helle Glocke. 
Dann beginnt ein ſtürmiſcher Aufbruch dieſer Kinder⸗ 


republik, ein tobender Wettlauf zu den Kochtöpfen, und dann 


wird es auf einmal ſtill; denn jetzt werden 600 Mäuler ges 
ſtopft. e 
Dieſe Kolonie iſt — ein Idyll, ſogar ein heroiſches 
Idyll. Die achtzig Familien, die hier tagein, tagaus üben 
ſechshundert Mäuler zu ſtopfen haben, leiſten ein Stück ver 
ſchwiegenen Heldentums, das gar nicht laut genug geprieſen 
werden kann. Es muß wohl nicht erſt hervorgehoben wer⸗ 


den, daß kein einziger der Koloniſten beſonders mit Glücks⸗ 


gütern geſegnet iſt. Es ſind faſt alles Arbeiter, kleine 
Handwerker und Angeſtellte, die zum Teil mehr als Ane 


Stunde Wegs zu ihrer Arbeitsſtätte haben. Selbſtverſtand⸗ 


lich hat die beſondere Not der Gegenwart, die Arbeits⸗ 
loſigkeit, auch vor dieſer Kolonie nicht Halt gemacht. 
Faſt ein Viertel aller Koloniſten iſt arbeitslos. Wenn bei 
einer ſiebenköpfigen Familie der Ernährer 
Trotzdem trifft das 


arbeitslos 


2 Te 7. Ne 


Über bier in der Kolonje nicht gang fo ſchwer, 

Stadt; denn für die Bewohner diefer Kolonte beſteht eine 
Art Geſamthaſtung für Mieten und Umlagen. Wenn alſo 
jemand ausfällt, müſſen die anderen für ihn einſpringen und 
wenn es gar nicht mehr geht, dann greift die Wohlſahrts⸗ 
abteilung des Bezirks ein. 

Wer in dieſer Kolonie Aufnahme finden will, muß 
mindeſtens vier Kinder haben. Von mehreren An- 
wärtern werden immer die vorgezogen, die mehr Kinder 
haben. Die Leute aber, die nur vier Kinder haben, werden 
hier nicht ganz für voll genommen. Das eigentliche Voll⸗ 
bürgertum beginnt bei ſieben Kindern. Die Krone 
und Zierde der Kolonie bilden fünf auserwählte Familien, 
die über zehn Kinder haben. Darunter iſt der Orts⸗ 
vorſteher mit 10 Kindern, ein Metallarbeiter mit elf Kindern, 
ein arbeitsloſer Buchbinder mit 14 Kindern, ein Gärtner mit 
ebenfalls 14 Kindern und — ein Buchhalter mit ſage und 
ſchreibe 20 Kindern! % 

Du lieber Gott, zwanzig Kinder! Gibt es ſo was über- 


haupt noch? Was macht eine Familie mit zwanzig Kindern? 


Was macht ſie, wenn das Einkommen des Mannes noch nicht 

die Dreihundert⸗Mark⸗Grenze erreicht? Die Löſung des 

Problems iſt ein einziges Wort: Kartoffeln! Mittags 

Kartoffeln, abends Kartoffeln. Hinzu kommt das Gemüſe 

aus dem eigenen Garten, zwei Ziegen geben Milch, und 

Dee Obſt fehlt nicht. Wäre das in der Stadt möglich? 
ein! 

Dieſe Kolonie zeigt deutlich, wie ein brennendes 
Problem mit etwas gutem Willen zu löſen iſt. Wenn von 
Zweckverbänden und Kennern der Verhältniſſe immer 
wieder darauf hingewieſen wird, daß es nicht der mangelnde 
Wille zum Kind iſt, der die Hauptſchuld am Rückgang der 
Geburten trägt, ſondern der unerträgliche Zwang widriger 
Verhältniſſe, ſchlechter Wohnſtätten uſw., dann iſt dieſe 
Kolonie der ſechshundert Kinder ein ſchlagender Beweis für 
die Richtigkeit der letztgenannten Auſchauung. W. F. E. 


Der Tod des Sokrates. 


Nach Platons „Phaidon“ von Melchior Viſcher. 


Sokrates ſtand auf und ging ins Nebenzimmer, ſich zu 
waſchen. Kriton folgte ihm. 

Die anderen blieben zurück und ſprachen nichts. Denn 
ſie wußten alle, daß ſie ihn bald verlieren würden und daun 
verwaiſt und glücklos dahinleben müßten. 

Nachher brachte man ſeine Kinder zu ihm. (Sokrates 
hatte zwei kleine Söhne und einen größeren.) Auch die 
Frauen ſeiner Verwandtſchaft kamen alle. Er ſprach mit 
ihnen in Kritons Gegenwart und trug ihnen ſeinen letzten 
Willen auf. Dann ſchickte er die Frauen und Kinder fort. 

Die Stunde des Sonnenunterganges war nahe. 

I. Keum hatte ſich Sokrates geſetzt, als der Bote der elf 
Richter hereinkam und ſprach: 

„Sokrates! Die anderen, die ich das Gift trinken hieß, 
verfluchten mich. Du aber wirſt es nicht tun. Denn du biſt 
gut und ſanft. Keiner, der je hierher kam, war ſo wie du! 
Ich weiß, du wirſt mir nicht zürnen, ſondern nur denen, die 
mich ſchicken. Du weißt, was ich dir ſagen ſoll. Lebe wohl 
und trage das Unabänderliche ſo leicht wie möglich!“ Dabei 
weinte er, wandte ſich ab und ging. 


Sokrates ſah ihm lange nach und ſprach: „Auch du lebe \ 


wohl!“ Dann ſagte er leiſe: „Ich will es verſuchen!“ 
Laut ſagte er: „Er iſt ein guter Menſch. Die ganze 
Zeit über hat er mitfühlend mit mir geſprochen. Nun be⸗ 
weint er mich. Kriton! Es wird Zeit. Bringe mir das 
Gift!“ 1 

Kriton antwortete: „Sokrates, ſieh! Die Sonne rötet die 
Gipfel der Berge und iſt noch nicht untergegangen. Ich weiß, 
daß andere — trotz des Befehles — erſt ſpät das Gift ge⸗ 
nommen haben. Vorher aßen und tranken ſie noch und 
hatten ſogar Weiber bei ſich! — Du haſt noch Zeit, 
Sokrates!“ 

Sokrates ſchüttelte den Kopf: „Die, von denen du da 
ſprichſt, hatten recht; denn fie glaubten, etwas zu gewinnen. 
Aber auch ich habe recht, wenn ich es nicht tue. Denn ich 
gewinne nichts, wenn ich ſpäter trinke. Ich würde vor mir 
ſelber lächerlich werden, wenn ich ſo am Leben hängen und 
Augenblicke, die nicht mehr mein ſind, erhaſchen wollte!“ 


er, wie in der | 
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Da wintte Kriton e, der in der Nähe war. 
Der Knabe gehorchte, ging hinaus und führte den Ge⸗ 
fängniswärter herein, der einen Becher in den Händen hielt. 

Sokrates fragte den Mann: „Was ſoll ich tun?“ 

„Wenn du getrunken haſt, ſo gehe auf und ab, ſolange, 
bis dir die Beine ſchwer werden. Dann lege dich hin. So 
wird es wirken!“ Mit dieſen Worten reichte er den Becher. 

Sokrates nahm ihn. 

Er zitterte nicht. Er ſah dem Wärter ins Geſicht und 
fragte beinahe heiter: „Darf man von dem Trank opfern?“ 

„Wir bereiten nicht mehr, als nötig iſt!“ 

„Ich verſtehe“, ſprach Sokrates, er zu den Göttern 
muß man doch beten, damit die weite Wanderung glücklich 
verlaufe. — Ich bete!“ 

Ruhig ſetzte er den Becher an und trank. 

Seine Freunde und Jünger hatten ſich bis jetzt zurück⸗ 
halten können. Als ſie ihn aber trinken ſahen, da brachen 
ſie in Tränen aus. 

Kriton war aufgeſtanden und weinte leiſe. 

Apollodor ſchluchzte. Keiner von den anderen blieb 
tränenlos. 

Nur Sokrates war ſtill. 

Endlich ſprach er: „Ihr ſeid ſeltſam! Ich habe doch die 
Frauen weggeſchickt, damit ſie nicht klagen! Denn ich habe 
gehört, es müſſe Frieden um einen Sterbenden ſein!“ 

Da ſchämten ſich alle und weinten nicht mehr. 

Sokrates aber ging auf und ab, bis ihm die Beine 
ſchwer wurden. Da legte er ſich hin. 

Der Wärter befühlte ihn und betaſtete von Zeit zu Zeit 
ſeine Füße und Schenkel. 

Er faßte den Fuß, drückte ihn heftig und fragte Sokra— 
tes, ob er es ſpüre. 

„Nein!“ 

Er faßte die Knie, und immer weiter am Körper hin» 
auffühlend, zeigte er, wie Sokrates langſam kalt und ſtarr 
wurde. 

Er befühlte ihn nochmals und fagte leiſe: „Wenn es zum 
Herzen kommt, dann iſt es vorüber!“ 

Plötzlich ſchlug Sokrates das Tuch zurück: „Kriton, wir 
ſchulden dem Asklepios noch einen Hahn! Verſäume nicht 
das Opfer!“ 

„Es ſoll geſchehen“, antwortete Kriton, „haſt du noch 
einen anderen Wunſch?“ 

Sokrates antwortete nicht mehr. 
Seine Augen waren gebrochen. 
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* Giftige Vögel. 


> 


Nur an einem Platz der Erde, in 
Neu⸗Guinea, gibt es giftige Vögel, die von den Ein⸗ 
geborenen den Namen „Todesvogel“ erhalten haben. Der 
Todesvogel iſt etwa ſo groß wie eine Taube, und er kann 
ſeltſamerweiſe nicht beſonders gut fliegen. Der Fang der 
Tiere wird dadurch den Eingeborenen beträchtlich er⸗ 
leichtert; ſelbſtverſtändlich werden die gefährlichen Vögel 
gleich getötet. Der Biß des Todesvogels wirkt furchtbar. 
Menſchen, die von ihm gebiſſen werden, empfinden augen⸗ 
blicklich einen ſtark ſtechenden Schmerz; ſie verlieren ſofort 
das Augenlicht, und es dauert meiſtens nur einige Stun⸗ 
den, bis der Tod eintritt. Es iſt bisher noch niemals ge⸗ 
lungen, einen vom Todesvogel gebiſſenen Menſchen zu 
retten; ſelbſt dann nicht, wenn das fragliche Glied ſofort 
amputiert werden konnte. 
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* Pech. „Ich hab' kein Glück mehr!“ 

„Wieſo?“ 

„Vor einem Jahr ſtirbt mein Onkel. 
tauſend Mark. Vor einem halben Jahre ſtirbt meine 
Tante. Ich erbe wieder zehntauſend Mark. Zwei Monate 
ſpäter gewinne ich in der Lotterie nochmals zehntauſend 
Mark. Und ſeitdem iſt es reinweg wie abgeſchnitten!“ 


Ich erbe zehn⸗ 
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